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NZZ am Sonntag: Herr Fehr, das
Institut für Volkswirtschaftslehre
der Universität Zürich bekommt
dieses Semester sieben neue Pro-
fessoren. Wer finanziert das?

Ernst Fehr:Das Geld kommt
aus verschiedenen Quellen, aber
die Spende der UBS hatmassgeb-
lichmitgeholfen: Drei der sieben
Stellen sind direkt durch diese
Spende finanziert worden, und
ein vierter Professor konnte nur
durch die Affiliationmit dem
UBS Center gewonnenwerden.

Und die restlichen drei Stellen?
Sie werden durch die Um-

schichtung von internen
Institutsmitteln undweiteren
Drittmitteln finanziert. Zudem
hat die Jacobs-Stiftung dazu
beigetragen, dass wir letztes Jahr
eine Professur in Bildungsöko-
nomie besetzen konnten. In den
letzten zwei Jahren konntenwir
so insgesamt zehn neue Profes-
suren besetzen, davon sechs
mithilfe der UBS-Spende. Aber
dieWirkung geht weit über diese
Stellenbesetzungen hinaus,
denn die Spitzenleute bringen
der Uni auch verstärkt Finanz-
mittel von Dritten ein und
ziehen vermehrt gute Studie-
rende an.Wir stehen in einem
internationalenWettbewerb um
die fähigsten Professoren und
umdie besten Studierenden.

Einer Ihrer Studenten, Simon
Schürch, hat an den Olympischen
Spielen von Rio die Goldmedaille
im Rudern gewonnen. Streben Sie
nun Gold unter den Wirtschafts-
fakultäten an?
Wirwollenmittelfristig in der

Weltklassemitspielen.Wir sind
jetzt bereits ein sichtbarer
Akteur auf internationaler
Ebene, was wir vor fünf Jahren
noch nicht waren.Wir warten
heute nicht, bis sich jemand
bewirbt, sondernwir fragen uns:
Wer sind in unseren Bereichen
die Spitzenleute, dieman für
Zürich gewinnen könnte? Inzwi-
schen bekunden auch sehr gute
Leute Interesse, aus den USA
nach Europa zurückzukehren.
Für viele ist die ersteWahl die
London School of Economics
(LSE) oder die Universität Zürich.
Die LSE hat noch einen Vor-
sprung, sie beschäftigt jedoch 60
Professoren.Wir sind jetzt bei
der Hälfte angekommen. In der
Volkswirtschaftslehre zählt die
Universität Zürich heute zu den
besten fünf Unis in Europa.

Wo liegen die grössten Hürden?
Im Vergleich zu amerikani-

schen Universitäten fehlt den
europäischen typischerweise die
kritischeMasse. Es gibtmeistens
einen oder zweiMakroökono-
men, einen Arbeitsmarktökono-

«Wirwollenmittelfristig inder
Weltklassemitspielen»

men und vielleicht einen Ökono-
men für Entwicklungsökonomie.
Das ist zuwenig.Wir haben es
nun in verschiedenen Bereichen
geschafft, die nötige kritische
Masse zu erreichen.Wir sind
sicher im Bereich der Verhaltens-
ökonomie an derWeltspitze,
ebenso in der Neuroökonomie.
Zudemhabenwir in der empiri-
schenMikroökonomie und der
Entwicklungsökonomie eine
kritischeMasse auf sehr hohem
Niveau erreicht, undwir wollen
dasselbe auch in derMakroöko-
nomie erreichen.

Warum wollen Sie die Entwick-
lungsökonomie fördern?
Wenn dieMigration langfristig

eingedämmtwerden soll, muss
man die Entwicklung in den

Ursprungsländern fördern. Kurz-
fristigmüssenwir auch zu ande-
renMassnahmen greifen, aber
langfristig ist die besteMigra-
tionspolitik, dieman betreiben
kann, die wirtschaftliche Ent-
wicklung in den nicht so reichen
Ländern zu fördern. Damit wir
auf diesemGebiet international
mithalten können, verstärken
wir unsmit vier Top-Leuten, vor
allem aus Harvard (siehe Box).

Universitäre Forschung spiele sich
im Elfenbeinturm ab, wird oft
kritisiert. Wie sehen Sie das?
Das UBS Center of Economics

in Society hilft uns, ökonomi-
schesWissen in die Gesellschaft
und dieWirtschaft zu transferie-
ren. Für Florian Scheuer, denwir
von Stanford gewonnen haben,

ist es zumBeispiel wichtig, dass
die Forschung relevant ist für die
realeWirtschaftspolitik. Er wird
deshalb neu Koordinator für
wirtschaftspolitische Fragen im
Rahmen des Centers.Wir haben
auch eingeführt, dass Arbeiten,
die bei uns geschriebenwerden,
von einem vierseitigen Kurz-
beschrieb begleitet werden. So
wird für die Öffentlichkeit an-
schaulich dargestellt, was in der
wissenschaftlichen Arbeit steckt.

Bei der Anwerbung von Spitzen-
leuten sind Sie lohnmässig durch
Höchstgrenzen eingeschränkt.
Wie überzeugen Sie Kandidaten?
Bei den Assistenzprofessoren

setzenwir auf Leute, die ihr
Doktorat erst kürzlich abge-
schlossen haben und jetzt Ende
20, Anfang 30 sind und das
Potenzial haben, zu führenden
Forschern in ihremGebiet zu
werden. Einen etablierten Star
könnenwir uns nicht leisten, das
würde unsere Gehaltsskala
sprengen. Darum konzentrieren
wir uns bei Professoren auf jene,
die etwa 35 bis 40 Jahre alt sind.

Wo liegt die oberste Gehaltsgrenze
für Uniprofessoren heute?
In Zürich bei rund 243000 Fr.

Bei der ETH reicht die Skala bis
272000 Fr., sie hat längere
Spiesse. Die Universität sollte

ErnstFehrbautdieWirtschaftsfakultätderUniversität Zürichkräftig aus–auf rund30Professoren
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Starker Anstieg
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für Spitzenleute so viel zahlen
könnenwie die ETH, das sollte
an die Hand genommenwerden.
Etablierte internationale Top-
stars könnenwir uns aber auch
bei einemETH-Gehalt nicht leis-
ten.Wir sind nicht in der Lage,
eine halbeMillion oder gar eine
Million zu zahlen.

So viel wird geboten?
Kolportiert wird, dass Daron

Acemoglu vomMassachusetts
Institute of Technology der erste
Ökonomieprofessor sei, der ein
siebenstelliges Angebot erhalten
habe. Die Universität Chicago
wollte ihn offenbar vonHarvard
abwerben. Das kann undwill
sich die Uni Zürich nicht leisten.
Wirmüssen die Leute in einer
Phase ihres Lebens anwerben, in
welcher sie noch keine festen
Wurzeln geschlagen haben und
daher eher bereit sind, zuwech-
seln. Die hohe Lebensqualität,
Sicherheit und gute öffentliche
Schulen sindwichtige Faktoren
für einen Standortwechsel. Das
Gehalt ist nicht allein entschei-
dend, aberwichtig.Wenn jemand
regelmässig in den internationa-
len Top-Zeitschriften Spitzen-
forschung publiziert, dann
gewährenwir vomUBS Center
zusätzliche Unterstützungen.

Sind die europäischen For-
schungsgelder für Akademiker in
der Schweiz gefährdet?
Ja, wegen der Ausdehnung

der Personenfreizügigkeit auf
Kroatien, der die Schweiz noch
nicht zugestimmt hat.Wenn das
Kroatien-Protokoll bis Februar
2017 nicht unterschrieben ist,
fliegt die Schweiz aus demEU-
Programm «Horizon 2020». In
diesem Programmwerden auch
die Forschungsbeiträge des
European Research Council
(ERC) gesprochen. Ich gehe

davon aus, dass einige unserer
neuen Professoren Forschungs-
gelder aus demERC-Programm
holenwollen.Wenn sie das nicht
tun können, bleiben die erwarte-
ten Geldmittel aus. Dabei geht es
um viel Geld:Wird ein Projekt
für gut befunden, erhält ein
junger Assistenzprofessor bis zu
1,5Mio.€ für fünf Jahre. Ein eta-
blierter Professor kannmit bis zu
2,5Mio.€ rechnen. Doch pro
Jahr werden nur zehn Beiträge
auf Senior-Level gewährt.

Verhaltensökonomen sind laut
Ihren Worten auch Sozial-
ingenieure. Wo sollte dringend
etwas verändert werden?
Es gibt einige Projekte, wo ich

mich als Sozialingenieur sehe,
etwa bei dermit Sonja Vogt und
Charles Efferson im Sudan
durchgeführten Studie zum
ThemaMädchenbeschneidung:
Jedes Jahr sind drei Millionen
junge Frauen von Genitalver-
stümmelung bedroht.

Wo ist hier die Ökonomie?
In globalisierten Gesellschaf-

ten kommt es heute zu einem
Kultur-Clash: Leute aus ver-
schiedenen Kulturen treffen
zusammen,mit inkompatiblen
Vorstellungen und unterschied-
lichenWertvorstellungen. Die
Mehrheit beschneidet, aber es
gibt viele Familien, die ihre
Töchter nicht beschneiden.Wir
haben Filme produziert, in denen
Grossfamilien diskutieren, ob sie
ihreMädchen beschneiden
wollen oder nicht. Diese Filme
entfachen eine Debatte, ohne
erhobenen Zeigefinger.Wir
haben bewiesen, dassman durch
unterhaltende Filme den kultu-
rellenWandel begünstigen kann.

Da sind Sie eher Filmproduzent
als Ökonom?
Ich habe eine andere Defini-

tion von Ökonomie als viele
Leute: Sie ist heute eine allge-
meine Verhaltenswissenschaft
geworden, die auch Ratschläge
geben kann, wieman das Verhal-
ten zumBesseren verändern
kann. Ökonomie dreht sich nicht
nur um Preise, Löhne und Steu-
ern. Mädchenbeschneidungen
verursachen unendliches Leid,
psychische Schäden, Traumata
und erhöhen die Gesundheits-
kosten. Das volkswirtschaftliche
Gemeinwohl wird dadurch auf
dramatischeWeise gesenkt.
Interview: Daniel Hug
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«Ökonomie ist heute eine Verhaltenswissenschaft»: Wirtschaftsprofessor Ernst Fehr. (Zürich, 25. 8. 2016)

«ImVergleich zu
US-Universitäten
fehlt den
europäischendie
kritischeMasse.»

Ernst Fehr

Der 1956 im Vorarlberg gebo-
rene Ernst Fehr ist Wirtschafts-
professor an der Universität
Zürich und Direktor des UBS
International Center of Econo-
mics in Society. Fehr gilt als
einflussreichster Ökonom in
Deutschland, Österreich und
der Schweiz (NZZ-Ökonomen-
ranking). Sein Fachgebiet ist
die Verhaltensökonomie. (dah.)

HochkarätigesTeam

DieneuernanntenProfessoren

• Damian Kozbur (auf 1. August):
Assistenzprofessor in Ökono-
metrie, Big-Data-Experte. Zuvor:
ETH Zürich.
• Lorenzo Casaburi (auf 1. Sep-
tember): Assistenzprofessur in
Entwicklungsökonomie. Zuvor:
Stanford Institute for Economic
Policy Research.
• Guilherme Lichand (auf 1. Sep-
tember): Assistenzprofessor,
Kindeswohl und Entwicklung.
Zuvor: Harvard University.
• David Yanazigawa-Drott (auf
1. September): Professur für Ent-

wicklung und Schwellenländer.
Zuvor: Harvard Kennedy School.
• Ralph Ossa (auf 1. Januar 2017):
Professur für Ökonomie der Glo-
balisierung und Emerging Mar-
kets. Zuvor: University of Chicago.
• Florian Scheuer (auf 1. Januar
2017): Professur für Ökonomie der
Institutionen. Zuvor: Stanford
University.
• Dina D. Pomeranz (auf 1. Juli
2017): Assistenzprofessorin für
Mikroökonomie, Entwicklungs-
ökonomie. Zuvor: Harvard Busi-
ness School. (dah.)


